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Die Baudenkmäler von Warſchau. 
Eine Erinnerung an den Ausflug der Hiſtoriſchen Gefell ſchaft 
nach Warſchau vom 5 Juni bis 2. Juli 1901. 
on 


J. Stoffe. 


Der diesjährige Sommerausflug der Hiſtoriſchen Geſellſchaft macht 
die Theilnehmer mit den kunſtgeſchichtlichen Denkmälern der Stadt 
Warſchau bekannt, denen man diesſeit der Grenze bisher wenig Be: 
achtung geſchenkt hat. Freilich war der Aufenthalt zu kurz, um 
gründliche Studien zu treiben; aber er genügte, um die Entwicklung der 
Stadt in den großen Zügen aus ihren Bauwerken abzuleſen, und ſo 
mögen die nachſtehenden Mittheilungen, wenn ſie auch lückenhaft ſind, 
es verſuchen, die erlebten Eindrücke wach zu halten. Soweit die ein⸗ 
zelnen Daten nicht durch Inſchriften unmittelbar gegeben waren, ſind 
fie an der Hand des Skownik geografiezuy Krolestwa Polskiego er⸗ 
gänzt, in deſſen XIII. Band (Warſchau 1893) Brouislaw Chlebowski 
und Wladislaw Korotynski eine ſehr fleißige, auf örtliche Archivalien 
und Ueberlieferungen ſich ſtützende Geſchichte der Bauwerke von Warſchau 
und Willanow veröffentlicht haben. 

Die Stadt Warſchau wurde vermuthlich von dem Strome mittel: 
deutſcher Einwanderer angelegt, der ſich im 13, und 14. Jahrhundert 
über Oſtdeutſchland und Polen ergoß, und dem faſt alle bedeutenderen 
Städte dieſer weiten Gebiete ihre Gründung verdanken. Unter dem 
Schutze einer landesherrlichen Burg, die den Uebergang über die 
Weichſel ſicherte, entſtand damals die Altſtadt, mit einem geviertförmigen 
Markte als Mittelpunkt, umſchloſſen von einer Vefeſtigung, deren Lauf 
fi) noch verfolgen läßt. Er wird auf der Weſtſeite beſtimmt durch die 
Straße Podwale (Am Wall); hier iſt auch noch die Gaſſe vorhanden, 
welche die Wohnhäuſer von der, ſei es aus Holz, ſei es aus Ziegeln 
hergeſtellten Befeſtigung trennte. Auf der Oſtſeite bildete das Weichſel⸗ 
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ufer die Grenze. Das Weichbild der Altſtadt iſt kleiner als dasjenige 
von Krakau, Breslau oder Poſen, deren künftige Bedeutung man ſchon 
bei der Gründung vorausſehen mochte. Bald aber wurde die Altſtadt 
von einem Kranze von Vorſtädten umgeben; ſtromabwärts erwuchs die 
Neuſtadt, ſtromaufwärts die Krakauer Vorſtadt, welche, zur Neuen 
Welt verlängert, heute den Brennpunkt des ſtädtiſchen Lebens bildet. 
Wie die Planſkizze Samuel v. Pufendorfs (erſchienen 1696) zeigt, be⸗ 
ſaß Warſchau im erſten ſchwediſch-polniſchen Kriege vor der mittel⸗ 
alterlichen Befeſtigung der Altſtadt eine Erdumwallung; die Vorſtädte 
waren unbefeſtigt gelaſſen. 

Gering und leider arg mißhandelt ſind die Reſte, die aus dem 
Mittelalter geblieben ſind; ſie verſchwinden gegenüber dem Reichthum an 
mittelalterlichen Denkmälern, den Krakau beſitzt. Der zwiſchen dem 
Alten Markte und dem Schloſſe gelegene Dom, die ehemalige ſtädtiſche 
Pfarrkirche, welche erſt 181.7 bei der Gründung des Erzbisthums Warſchau 
zum Range der Metropolitankirche erhoben wurde, geht in den Ab⸗ 
meſſungen nicht über die der Kirchen in Meſeritz, Samter, Schroda 
oder Wreſchen hinaus. Er iſt eine dreiſchiffige ſpätgothiſche Hallenkirche 
mit dreiſeitig geſchloſſenem Chor, durchweg mit Sterngewölben überdeckt. 
Eine neuzeitliche Ueberarbeitung hat das urſprünglich als Ziegelbau er⸗ 
richtete Bauwerk feines geſchichtlichen Werthes beraubt. In den Jahren 
1836 —40 wurden das Innere und die Front mit Stuckwerk überzogen, 
welches die Formen gothiſcher Werkſteinbauten nachzubilden ſucht; dazu 
wurde eine Orgelbühne mit Maßwerk-Brüſtung aus Gußeiſen hergeſtellt. 
Wenig anders erging es der kleinen Marienkirche der Neuſtadt, ebenfalls 
einem ſpätgothiſchen Ziegelbau, an deſſen Südſeite ſich ein mit einem 
Satteldach abgeſchloſſener Glockenthurm erhebt. Von der S. Anna⸗ 
kirche in der Krakauer Vorſtadt laſſen nur noch die Umfaſſungsmauern 
des benachbarten Kreuzganges erkennen, daß auch hier einſt ein gothiſcher 
Ziegelbau beſtand. Das Rathhaus, welches nach der Art der oſtdeutſchen 
Städte auf dem Alten Markte ſtand, wurde 1817 abgebrochen, als 
der Sitz der ſtädtiſchen Behörden nach dem neuen Rathhauſe am 
Theater⸗Platz verlegt wurde. 

Nachdem das Herzogthum Maſovien an Polen gefallen war und 
König Sigismund Auguſt Warſchau zu ſeiner Reſidenz erhoben hatte, 
nahm die Bau- und Kunſtthätigkeit der Stadt einen lebhaften Auf⸗ 
ſchwung. Jetzt hielt die in Italien wiedererſtandene antike Baukunft 
ihren Einzug in Warſchau, wohl nur wenige Jahre ſpäter als in Poſen, 
wo wir die früheſten beglaubigten Aeußerungen der neuen Richtung am 
Rathhauſe und am Gorka⸗-Palaſte aus den Jahren 1544 und 1548 
beſitzen. Die Häuſer am Alten Markte in Warſchau ſcheinen ſämmtlich 
bald nach der Mitte des 16. Jahrhunderts entſtanden zu ſein; ſie 
haben die urſprüngliche Anlage im allgemeinen gut bewahrt, ſodaß der⸗ 
jenige, der es unternehmen wollte, die Geſtalt des bürgerlichen Wohn- 
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hauſes der oſtdeutſchen Kolonialſtädte darzuſtellen, hier ein ergiebiges 
Feld für feine Aufgabe finden würde. Man ſieht zahlreiche Portale, 
in einfachen Stuckformen hergeſtellt, verſchloſſen mit alten Schmiede⸗ 
thüren, im Erdgeſchoß faſt überall noch die alten Gewölbe und Treppenauf— 
gänge. Beſondere Beachtung verdient das Haus No. 32, deſſen in 
einen Schneckenkranz auslaufende Front nach polniſcher Weiſe das Dach 
verdeckt. Die Häuſerreihen des Marktes treten über die Fluchten der 
anſtoßenden Straßen hinaus, gerade jo, wie man dies oft in den 
poſenſchen und ſchleſiſchen Städten beobachten kann, ſodaß auch wohl 
in Warſchau der Markt urſprünglich an allen Seiten von offenen 
hölzernen Lauben umgürtet war, deren Platz beim Bau gemauerter 
Häuſer zu den Wohnräumen hinzugezogen wurde. 

Wie die Häuſer am Alten Markte die deutſche Auffaſſung der 
Renaiſſance vertreten, ſo einige Grabdenkmäler des Domes die 
italienische. Das beſte von dieſen, ein Doppelgrab für einen geiſtlichen 
und einen weltlichen Adeligen, inſchriftlich 1568 errichtet, baut ſich in 
Geſtalt einer architektoniſch umrahmten Niſche auf, die mit ihren 
Einzelheiten an das Grabmal des Biſchofs Benedikt Izbienski im 
Poſener Dome erinnert. Das nur aus einem Unterbau und der Bild— 
tafel beſtehende Grabmal des Lukas Nagorski, welches, wie die Inſchrift 
beſagt, ſeine Wittwe ihm 1571 ſetzte, zeigt in der Gliederung der 
Architektur einige Verwandſchaft mit den Wandgräbern, welche der in 
Krakau anſäſſige Hieronymus Canaveſi im Dome in Poſen ſowie in 
der Pfarrkirche zu Samter ausführte, ſodaß man wohl gewiſſe 
Wechſelbeziehungen vorausſetzen darf. Die Bildtafeln ſtellen die Ver⸗ 
ſtorbenen im Schlafe auf der Seite liegend dar, wie dies während des 
16. und 17. Jahrhunderts im Gebiete des ehemaligen polniſchen 
Reiches beliebt wurde. Eigenartig iſt die Grabtafel des Stanislaus 
Drewno, Zinngießers in Warſchau, 7 1621, welche ihm ſeine Söhne 
im Todesjahre widmeten; das lebenswahr in Flachrelief gegebene 
Bildniß wird von einem architektoniſchen Gerüſt im Stile der Hoch— 
renaiſſance umrahmt. Das kleine Denkmal läßt vermuthen, daß im 
alten Warſchau auch die Kleinkünſte geblüht haben, von deren Eis 
zeugniſſen bisher wenig bekannt geworden iſt. Das Material der ge⸗ 
nannten Grabmäler iſt Kalkſtein und Marmor. Doch findet ſich 
im Dome auch die Meſſingplatte eines Geiſtlichen aus der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts. Der 1610 errichtete Hochaltar iſt 
ein aufwandvolles Werk deutſcher Art; er enthält das von Jacopo 
Palma dem Jüngeren gemalte, die heilige Jungfrau zwiſchen S. Jo⸗ 
hannes dem Täufer und S. Stanislaus darſtellende Bild, von welchem 
der Poſener Dom eine von Bacciarelli gemalte, im Geſchmack des 
18. Jahrhunderts ein wenig veränderte Wiederholung beſitzt. 

Im Jahre 1644 wurde die Denkſäule mit dem Standbilde 
Königs Siegmund III. vor dem Schloſſe errichtet; ihr gegenwärtiger 
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Unterbau ſtammt erſt aus dem 19. Jahrhundert. Der erſte ſchwediſche 
Krieg, namentlich die Belagerungen der Stadt 1655 und 1656, 
brachten einen Stillſtand in der baulichen Entwickelung, der aber raſch 
wieder überwunden wurde, als Johann Sobiesfi und Auguſt I., 
Auguſt II. und Stanislaus Auguſt Warſchan zu ihrer ſtändigen 
Reſidenz wählten. Unter den genannten Herrſchern erhielt das Stadt⸗ 
bild ſein Gepräge, welches es bis heute bewahrt hat, das Gepräge 
des Barockſtils und des Klaſſizismus. 

Eine Menge von Kirchen, meiſt zu klöſterlichen Niederlaſſungen 
gehörig, entſtänden während dieſer Periode. Die künſtleriſch bedeutendſten 
liegen in der Krakauer Vorſtadt. Die der h. Anna geweihte ehemalige 
Bernhardiner-Kirche, deren bereits zuvor gedacht wurde, iſt ein weit— 
räumiger, einſchiffiger Bau, der um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
eine prächtige, leider ſehr verkommene Ausmalung erhielt; die wenig 
glückliche Front ſtammt erſt aus der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
Südlich von der Annenkirche folgt die der Himmelfahrt Mariae ges 
weihte Karmeliter⸗Kirche, eine dreiſchiffige Baſilika, deren wuchtige, 
mit doppelter Säulenordnung bekleidete, 1782 vollendete Front den 
Blick des Beſuchers ſchon von weitem auf ſich lenkt; das Stuckwerk 
des Chores erinnert an das der Kirchen in Priment, Liſſa und Goſtyn, 
ohne mit dem Reichthum dieſer zu wetteifern. Von ähnlicher Anlage 
iſt die kleinere Nonnenkirche neben der Univerſität. Bedeutſamer hebt 
ſich wieder die Kreuzkirche aus dem Straßenbilde heraus; ſie iſt als 
Hallenkirche erbaut, mit doppelthürmiger Front; von ihrer reichen Aus⸗ 
ſtattung iſt die ſchmiedeeiſerne barocke Kanzel als ein ſeltenes Stück 
ihrer Art beſonders hervorzuheben. Die Baugeſchichte dieſer Kirchen 
eingehender darzuſtellen, muß weiteren Studien vorbehalten bleiben. 

Die an bevorzugter Stelle gelegene Kirche der evangeliſch⸗augs⸗ 
burgiſchen Gemeinde iſt ein ſtattlicher Centralbau von etwa 25 Meter 
innerem Durchmeſſer, nach den Entwürfen des kurſächſiſchen Architekten 
Simon Gottlieb Zug 1778 — 81 errichtet; ihres Zuſammenhanges mit 
den proteſtantiſchen Kirchenbauten der Provinz Poſen gedachte ich be⸗ 
reits an einer früheren Stelle (Zeitſchrift der Hiſtoriſchen Geſellſchaft, 
12. Jahrgang, S. 29). 

Die Glanzleiſtungen der Warſchauer Baukunſt bilden aber die 
Schlöſſer und Paläſte, welche die Könige und einige adelige Große 
errichten ließen, vor allem Willanow, Lazienki und das Stadtſchloß. 

Das Schloß in Willanow ift eine Gründung Johann Sobieskis, 
die ſpäter in adeligen Beſitz überging. Obgleich der Bau nicht in 
einem Guſſe entſtanden iſt, ſo hat er doch das Gepräge des Barockſtils 
im weſentlichen bewahrt. Das Schloß ſelbſt hat faſt quadratiſchen 
Grundriß, deſſen gebundene Raumanordnung an die Vorbilder der 
italieniſchen Renaiſſanſe gemahnt. An die Vorderfront ſchließen ſich 
zu beiden Seiten zwei Korridore an, eine Verbindung mit den beiden 
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ſenkrecht zum Schloſſe gerichteten Flügelbauten herſtellend, To daß vor 
dem Schloſſe ein geräumiger, an der Vorderſeite geöffneter Hof ge⸗ 
wonnen wird. Von dem Aufbau über dem Eingange des Schloſſes 
und zwei thurmartigen Erhebungen in den Ecken des Hofes abgeſehen, 
iſt das Ganze nur eingeſchoſſig, und die mit einer korinthiſchen Ordnung 
bekleideten Fronten ſind in üppiger Weiſe mit Reliefen aus der Geſchichte 
Sobieskis ſowie allegoriſchen und mythologiſchen Darſtellungen ge⸗ 
ſchmückt. Beſcheidener, aber doch künſtleriſch eigenartiger und an— 
ſprechender iſt die Rückfront des Schloſſes, die gegen den im ſtrengen 
franzöſiſchen Stil gehaltenen Garten liegt; ſie gehört noch der erſten 
Bauzeit vom Schluſſe des 17. Jahrhunderts an und zeigt leicht in 
Stuck modellirtes architektoniſches und ornamentales Zierwerk. Die 
Innenräume ſind meiſt mit prächtigen Stuckdekorationen ausgeſtattet, 
denen in der Provinz Poſen als gleichwerthig nur einige Decken des 
Schloſſes Reiſen gegenüber zu ſtellen ſind. Als Architekten des 
Schloſſes werden die Italiener Ginſeppe Belotti und Agoſtino Locci 
genannt, welche um 1700 eine rege Thätigkeit in Warſchau entfaltet 
zu haben ſcheinen. Daß auf Andreas Schlüter, der vor ſeiner Be— 
rufung nach Berlin in Warſchau beſchäftigt geweſen war, irgend welche 
Theile des Baues zurückgehen, iſt eine von Cornelius Gurlitt aus— 
geſprochene Vermuthung, die jedoch ausreichender Begründung entbehrt. 
Unter den zahlreichen Kunſtwerken des Schloſſes erregten unſere Auf— 
merkſamkeit hauptſächlich eine von Lukas Kranach gemalte Lueretia, mit 
dem Schlangenzeichen und der Jahreszahl 1538, ſowie eine kleine alte 
Wiederholung des Moſes des Michelangelo. . 
Auch das Schloß der Lazienti (Bäder), eines von Waſſerläufen 
durchzogenen Parks am rechten Ufer der Weichſel oberhalb der Stadt, 
iſt aus einer barocken Villa hervorgegangen, von der noch die Deko— 
rationen einiger Räume geblieben ſind. Stanislaus Anguſt ließ den 
alten Bau erweitern und nach außen hin völlig neu geſtalten. Das 
auf einer Inſel inmitten eines langgeſtreckten Sees gelegene Schloß 
bildet ein Rechteck, aus welchem an der nach Süden gewandten Vorder: 
front ein breites Riſalit heraustritt, welches unter einer ſchattigen, von 
zwei Säulen getragenen Niſche den Eingang enthält; eine korinthiſche 
Ordnung bekleidet ringsum die zweigeſchoſſigen Fronten. Vor der 
Hauptfront dehnt ſich ein mit Gartenanlagen und Statuen geſchmückter 
Vorplatz aus, längs der Rückfront eine Terraſſe; in der ganzen Breite 
beider führen Treppen gemächlich zum Waſſer herab. An den Schmal— 
ſeiten des Schloſſes ſind beide Theile des Sees mit einem Graben ver⸗ 
bunden; über einen jeden derſelben wölbt ſich eine Brücke, eine ioniſche 
Säulenhalle tragend, die zu den Nebeneingängen führt. So verbindet 
ſich das Bauwerk in inniger und gefälliger Weiſe mit der umgebenden 
Natur, und wenn in ſeiner ſtrengen Bedingung nach einer Haupt: und 
einer Querachſe noch die vornehme Auffaſſung der Barockzeit 
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nachklingt, ſo bekundet es ſich andererſeits als ein Vorläufer 
jener reizvollen Anlagen, die wenige Jahrzehnte ſpäter nach den Ent⸗ 
würfen Schinkels in Charlottenhof bei Potsdam entſtanden. 

Der leitende Architekt war Domenico Merlini, den der König 
zugleich mit dem Umbau des Stadtſchloſſes betraute. Als Jahr der 
Erbauung wird an der Vorhalle des Haupteinganges 1784 angegeben. 
Von dem ſchönen Inneren gefällt am meiſten der von Bacciarelli ge⸗ 
malte Mittelſaal der Rückfront. Der große Saal an der Weſtfront, 
in edelen neuklaſſiſchen Formen, die Pfeiler in der Art von Rafaels 
Loggien des Vatikans bemalt, wurde inſchriftlich erſt 1793 hergeſtellt. 
Kaiſer Alexander I. weilte mit Vorliebe in den Lazienfi und ließ das 
Innere des Schloſſes weiter ausbauen. 

Im Parke liegen mehrere Nebengebäude. Am Nordende des Sees 
ſteht ein Marmordenkmal Johann Sobieskis, ihn als Türkenbeſieger 
darſtellend. Südlich vom Schloſſe liegt am Rande des Sees ein 
offenes ſteinernes Theater, deſſen Bühne und Zuſchauerraum von einem 
ſchmalen Waſſerlauf getrennt ſind; von den Plätzen eröffnet ſich ein 
köſtlicher Blick auf die vom Grün umrahmte Bühne, den See und das 
Schloß. Hier hatten wir am erſten Abend unſeres Aufenthalts das 
Vergnügen, ein Ballet der Warſchauer Oper zu ſehen, und wir konnten 
uns dabei ein wenig in die Zeit zurückverſetzt fühlen, in welcher die 
glänzenden Feſte des letzten Königs von Polen den Park und die Bau⸗ 
werke erfüllten. War es der ſchöne Sommertag und das ſeltene 
Schauſpiel, war es überhaupt der erſte große Eindruck, den wir von Warſchau 
gewannen, der Beſuch der Lazienki wird bei den meiſten Theilnehmern 
das günſtigſte Bild von unſerer Fahrt hinterlaſſen haben. 

Im Stadtſchloß, deſſen Aeußeres, von der barocken Front an der 
Weichſel abgeſehen, nichts bietet, gehen die ſehenswertheſten Räume 
ebenfalls auf Stanislaus Auguſt zurück. Der große Tanzſaal wurde 
1781, der Ritterſaal 1786 hergerichtet. Die Ausmalung des Ge⸗ 
maches neben dem Thronſaal entſtand zuſammen mit der des Mittel- 
ſaales an der Rückfront des Schloſſes in Lazienki. Im Schlafzimmer 
des Königs ſind die Wände mit Holz bekleidet, und auf dieſes iſt 
Bronzeſchmuck aufgelegt. Alles athmet rege Luſt am künſtleriſchen 
Schaffen, und man iſt überraſcht, wie der König Zeit fand zu glänzen⸗ 
den Prachtentfaltungen, während Polen ſeinem Untergange entgegen ging. 

Von den Bauten des Adels iſt der barocke Palaſt Kraſinski, jetzt 
Gerichtshof, der bedeutendſte; die Giebelfelder der beiden Fronten füllen 
landſchaftliche Reliefe; auch das Innere, mit zwei Sälen und der 
zwiſchen ihnen gelegenen doppelarmigen Treppe, iſt noch wohl erhalten. 
Der nach 1750 vom Grafen Brühl errichtete Palaſt, jetzt Telegraphen⸗ 
amt, zeigt die in Polen wenig bekannten Formen des Rokoko; die 
Hauptfront iſt von der Straße durch einen Vorhof abgeſchieden. Dieſe 
aufwandvolle Anlage wiederholen mehrere der Adelspaläſte, ſo der 1792 
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errichtete Palaſt Potoeki. Die meiften Bauten des Adels gehören der 
erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts an oder wurden damals erneuert, 
ſo die Paläſte Radziwill und Zamoyski, ſowie der in halbrunder 
Grundform angelegte Eingangsbau des Palaſtes Pac, jetzt Bezirksgericht. 

Die Uebernahme der ruſſiſchen Herrſchaft rief überhaupt von 
neuem eine rege Bauthätigkeit wach. Der Palaſt der ſächſiſchen Könige 
erhielt damals ſeine heutige Geſtalt mit der den Eingang zum 
Sächſiſchen Garten überbauenden Säulenhalle. Neben den Lazienki 
wurde das Schlößchen Belvedere angelegt. Es entſtanden zahlreiche 
Kirchen, als wichtigſte die Alerander⸗Kirche in der Neuen Welt, die 
Sobieski⸗Kapelle an der Kapuziner⸗Kirche, Verwaltungsgebäude für die 
neu eingeſetzten Behörden und Körperſchaften, endlich das Theater. 
Man wird dieſer Bauten und der recht trocken wiedergegebenen 
griechiſchen Formen bald überdrüſſig. Von größerem Werthe ſind zwei 
plaſtiſche Werke dieſer Zeit, das Copernikus-Denkmal von Thorwaldſen 
am Ende der Krakauer Vorſtadt (1822) und das Grabmal des 
Reichstagsmarſchalls Malachowski von Laboureur, das ſich an Bor- 
bilder des erſtgenannten Meiſters anſchließt (1832). 

Noch muß zweier neuerer Gebäude der Stadt gedacht werden, 
die beide der evangeliſchen Kirche gegenüber gelegen ſind, der Landbank, 
die von Enrico Marconi 1856 in engem Anſchluß an die venetianiſchen 
Paläſte der Hochrenaiſſance, und des Hauſes Kronenberg, das nach 
Entwürfen von Hitzig in Berlin 1869 errichtet wurde und als das 
beſte neuere Wohnhaus in Warſchau bezeichnet werden darf. Marconi 
iſt auch der Architekt der Pfarrkirche in Willanow, die 1857 begonnen 
und 1870 vollendet wurde. Sie iſt im Stile der italieniſchen Re— 
naiſſance errichtet, eine kreuzförmige gewölbte Baſilika; über der Vierung 
erhebt ſich eine Kuppel; zu den Seiten des Weſtgiebels ſtehen zwei 
niedrige Thürme, der Eingang liegt innerhalb einer halbkuppelförmigen 
Niſche. Das Bauwerk iſt ſo wohlgelungen, daß man die klaſſiſchen 
Stilformen auch für kirchliche Neubauten gern öfter benutzt ſehen 
möchte, als es ſonſt geſchieht. 

Die zuletzt genannten Bauten ſchließen ſich noch an das Stadtbild 
an, welches das 16., 17. und 18. Jahrhundert geſchaffen haben. Die 
auf den klaſſiſchen Formen beruhende Einheit dieſes Stadtbildes wird 
gegenwärtig aber nicht mehr gewahrt, nachdem man für die kirchlichen 
Neubauten des reformierten und des katholiſchen Kultus die mittelalter⸗ 
lichen Stile wiederaufgenommen hat. Noch mehr verändern die 
ruſſiſchen Kirchen das alte Stadtbild, und am meiſten trägt dazu bei 
die prächtige griechiſche Kathedrale, welche zur Zeit dem Sächſiſchen 
Palaſte gegenüber errichtet wird. Die Reſidenz der polniſchen Könige 
verwandelt ſich eben in eine der Hauptſtädte des ruſſiſchen Reiches. 

Die Hin⸗ und Rückreiſe boten vom Eiſenbahnwagen aus wenig. 
In der einförmigen Landſchaft bemerkten wir oftmals die zerſtreuten 


168 


Niederlaſſungen deutſcher Hauländer, die alſo weit über die heutige 
politiſche Grenze hinaus nach Oſten vordrangen. Ihre Häuſer ſind wie 
in der Provinz Poſen aus Holz errichtet und haben mitunter eine 
offene Halle, die aber nicht wie in Poſen an der Schmalſeite, ſondern, 
wie in Oſtpreußen üblich, an der Langſeite gelegen iſt. Die mittel⸗ 
alterlichen Kirchen in Wloclawek und Kutno, die barocke Rirche in 
Lowicz konnten wir von den Bahnhöfen aus hinreichend erkennen. Die 
Domkirche in Wloclawek, ein doppelthürmiger gothiſcher Ziegelbau, lag, 
von der Abendſonne wunderbar vergoldet, vor uns, als wir der Heimath 
zu eilten. Ihr Anblick weckte den Wunſch, daß Wloclawek, das alte 
Leslau, der Sitz der Biſch öfe von Kujawien, als Ziel für einen der 
nächſten Ausflüge unſerer Geſellſchaft gewählt werden möchte, der gewiß 
nicht minder befriedigend verlaufen würde, wie der Ausflug nach Warſchau. 


Theodor Warminski. 
Ein Nachruf. 
Von E. Schmidt. 

Am 9. Juni 1901 ſchied ein Mann aus dem Leben, der — 
in weiteſten Kreiſen der Provinz geachtet und beliebt — auf ver: 
ſchiedenſten wiſſenſchaftlichen Gebieten thätig geweſen iſt und ſich 
namentlich auch um unſere Provinzialgeſchichte nicht unerhebliche Ver: 
dienſte erworben hat, der Seminardirektor a. D., Dr. theol. Theodor 
Warminski, zuletzt Pfarrer in Jakſchitz, Kr. Inowrazlaw. 

j Albin Theodor Warminski wurde am 1. März 1839 als Sohn 
eines Kaufmanns in Bentſchen Prov. Poſen geboren; ſein Vater war 
Pole, ſeine Mutter Beate geb. Wandel deutſcher Herkunft; ſo war W. 
ſchon durch die Natur in die Mitte zwiſchen den zwei Nationalitäten 
unſerer Provinz geſtellt, auf deren Verſtändigung er bis zu ſeinem 
Lebensende hinarbeitete. Bis zu ſeinem elften Lebensjahre beſuchte er 
die katholiſche Elementarſchule zu Bentſchen. Als feine Eltern ihren 
Wohnſitz nach Wreſchen verlegten, ſiedelte auch der Knabe in die dortige 
Stadtſchule über, wo er ſich während zweier Jahre zur Aufnahme in 
das Gynmaſium vorbereitete. Im Jahre 1853 trat W., vierzehn Jahre 
alt, in die Quinta des Gymnaſiums zu Tremeſſen ein und ſchritt hier 
ſchnell durch die einzelnen Klaſſen empor, ſodaß er ſchon zu Michaelis 
1859 mit einem glänzenden Zeugnis der Reife entlaſſen werden konnte. 
Lobenswerthe ſittliche Führung, ausgezeichneter, durchaus ſelbſtändiger 
Fleiß und rege geiſtige Theilnahme wurden ihm von ſeinen Lehrern nach⸗ 
gerühmt, in allen Fächern hatte er gute, zum Theil recht gute Kennt⸗ 
niſſe erworben, von der mündlichen Prüfung wurde er befreit. W. trat 
ſodann in das Prieſterſeminar zu Poſen ein, in welchem er zwei Jahre 
lang feinen Studien oblag; zu ſeiner weiteren wiſſenſchaftlichen Fort⸗ 
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bildung wurde er nach der Univerſität München beurlaubt, der damals 
Theologen wie Döllinger und Stadebauer, in der philoſophiſchen Fa⸗ 
kultät Männer wie Prantl, Carriere, Riehl angehörten. Hier erwarb 
W. im Jahre 1864 nach einem ausgezeichnet beſtandenen Eramen 
rigorosum (mit der Note: prorsus insignis) und ſtattgehabter öffent: 
licher Disputation auf Grund ſeiner Diſſertation „De libri Coheleth 
auetore“ die Würde eines Dr. theol. Nach Beendigung feiner Uni: 
verſitätsſtudien kehrte er nach der Provinz Poſen zurück, um in das 
Prieſterſeminar zu Gneſen einzutreten, wo er nach Vollendung ſeiner 
Vorbereitungszeit im Dezember 1864 die Prieſterweihe erhielt. Einige 
Zeit lang war er dann als Vikar in Meſeritz und Rogaſen thätig, bis 
er am 1. Auguſt 1865 als Religionslehrer an das Königliche Katho⸗ 
liſche Gymnaſium zu Oſtrowo berufen wurde. Nachdem die feſte Anz 
ſtellung am 15. September 1866 erfolgt war, verblieb er in dieſem 
Wirkungskreiſe bis zum 20. Februar 1871. Während dieſer veröffent⸗ 
lichte er als wiſſenſchaftliche Beigabe zum Jahresbericht Michaelis 1867 
eine Umarbeitung ſeiner Doktor-Diſſertation in deutſcher Sprache: 
„Der Verfaſſer und die Abfaſſungszeit des Buches Koheleth.“ Durch 
Kabinetsordre König Wilhelms I. d. d. Verſailles, den 20. Februar 1871, 
wurde er als Seminardirektor zur Leitung des Königlichen Schullehrer— 
ſeminars zu Paradies, Prov. Poſen berufen. In dieſer ſchwierigen 
Stellung bewährte er ſich in hervorragender Weiſe. Seine amtliche 
Wirkſamkeit fand die volle Anerkennung ſeiner vorgeſetzten Behörden, 
die zu ihrem äußeren Ausdruck in verſchiedenen Auszeichnungen gelangte, 
wie in der Verleihung des Rothen Adlerordens 4. Klaſſe (1879) und 
ſpäter des Königlichen Kronenordens 3. Klaſſe (1886). Die Ueber: 
ſiedelung nach Paradies war aber auch für die weitere wiſſenſchaftliche 
Eutwickelung und Bethätigung Warminskis von maßgebendem Einfluß; 
während er bis dahin vorwiegend orientaliftiichen Studien obgelegen 
hatte, gewann er in Paradies, an der Stätte des alten Eiſtercienſer— 
kloſters, wo auf Schritt. und Tritt die Erinnerungen an die ſegen— 
bringende Thätigkeit jener fleißigen Mönche auf ihn einwirkten, Intereſſe 
an der heimathlichen Geſchichte und wurde jo zu einer eingehenderen Be⸗ 
ſchäftigung mit ihr geführt. In ſeine Amtszeit fällt die Feier des 
fünfzigjährigen Beſtehens der ihm unterſtellten Anſtalt (1886). Die 
Vorarbeiten zu einer Feſtſchrift,) welche W. bei dieſer Gelegenheit 
veröffentlichte, veranlaßten ihn zu gründlichen Studien über die Ber: 
gangenheit des Kloſters Paradies,?) die im Jahre 1886 heraus: 
kamen. Mehr als 16 Jahre lang waltete W. ſeines Amtes, bis ihm 


) Das Königliche Schullehrerſeminar zu Paradies im erſten Halb⸗ 
won ſeines Beſtehens. Meſeritz 1886. 

2) Urkundliche Geſchichte des ehemaligen Ciſtercienſer⸗Kloſters zu 
Paradies. Meſeritz 1886. 


un, 


am 18. Juni 1887 vom Könige die nachgeſuchte Entlaſſung aus dem 
Staatsdienſte in Gnaden unter ausdrücklicher Bezeigung der Zufrieden— 
heit mit ſeiner Dienſtführung ertheilt und die unter ſtaatlichem Patronat 
ſtehende Pfarre zu Jakſchitz, Kr. Inowrazlaw übertragen wurde. In 
dieſer Stellung, die ihm eine größere Muße gewährte, war W. weiter 
litterariſch thätig; die Summe ſeiner pädagogiſchen Erfahrungen auf 
dem Gebiete des katholiſchen Religionsunterrichts legte er in einer 
beſondern Schrift nieder, die in mehrerer Auflagen erſchienen ift.") 
Vorzugsweiſe aber widmete er ſich hiſtoriſchen Studien; er war 
Mitglied der Hiſtoriſchen Geſellſchaft für die Provinz Poſen und ebenſo 
der für den Netzediſtrikt zu Bromberg. Dieſer letzteren ſtand er be- 
ſonders nahe und hat ſich durch wiederholte Vorträge in der Geſellſchaft, 
ſowie durch Beiträge zu den Jahrbüchern?) um Wiſſenſchaft und Verein 
verdient gemacht. In den letzten Jahren ſeines Lebens hatte er 
viel mit ſchwerer Krankheit zu kämpfen: ſeine überaus kräftige Körper⸗ 
konſtitution leiſtete anfänglich wiederholt erfolgreichen Widerſtand, bis ihn 
am 8. Juni 1901 ein ſanfter Tod ſeinen Freunden und Verehrern 
entriß. 

Aus dieſem kurzen Abriß feiner äußeren Lebensverhältniſſe geht 
ſchon hervor, daß wir es bei Theodor Warminski mit keinem gewöhn⸗ 
lichen Manne zu thun haben. Eine ungemeine Vielſeitigkeit geiſtiger 
Intereſſen zeichnete den Verſtorbenen aus; von vornherein ein Meiſter 
in der Beherrſchung der beiden im Lande üblichen Sprachen, der 
Deutſchen und der Polniſchen, war er durch ſeine gymnaſialen Studien 
mit dem Lateiniſchen, Griechiſchen und Hebräiſchen in einem den ge— 
wöhnlichen Durchſchnitt weit überragenden Maße vertraut geworden. 
Seine Univerſitätszeit in München eröffnete ihm einen Einblick in das 
weite Gebiet der orientaliſchen Sprachen. Seine ſchon auf dem Gym⸗ 
naſium als vorzüglich bezeichnete Kenntnis der franzöſiſchen Sprache 
erweiterte er durch Reiſen nach Frankreich; mit dem Engliſchen, „ta 
lieniſchen, Ruſſiſchen ſich zu beſchäftigen, fand er durch ſeine Reiſen nach 
dieſen Ländern Veranlaſſung. Wie W. für die Geſchichte unſerer Pro— 
vinz Intereſſe gewann, iſt oben angedeutet worden. Seine bedeutendſte 
Leiſtung auf dieſem Gebiete iſt die erwähnte „Geſchichte des Kloſters 
Paradies,“ für die der Verfaſſer eingehende Studien in verſchiedenen 
Archiven angeſtellt hat.?) Beſonders charakteriſtiſch aber für die geiſtige 
Regſamkeit und Beweglichkeit des Dahingeſchiedenen war ſeine ausge: 
ſprochene Freude an großen Reiſen in die weite Welt, die erſt in den 

1) Anleitung zur Ertheilung und Beaufſichtigung des kathol. Re⸗ 
ligionsunterrichts in den Volksſchulen ꝛc. Inowrazlaw 1888. . 

2) z. B. im Jahrbuch 1892: „Die Hexenprozeſſe im ehemaligen 
Polen,“ in den Jahrbüchern 1897 und 1898: „Die Ordnungen der 
höheren Schule des Reformatenkloſters zu Pakoſch.“ 

3) Anerkennend beſprochen von A. Warſchauer in der Zeitſchrift 
der Hiſt. Geſellſchaft für Poſen, Band III, S. 126 ff. 
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letzten Jahren feines Lebens durch Kränklichkeit verringert wurde. Seit 
ſeiner Studienzeit ergriff er Jahrzehnte lang alljährlich den Wanderſtab; 
Deutſchland in ſeinen verſchiedenen Theilen, die Alpenländer, Frankreich, 
England, Spanien, Italien, Rußland, Türkei hat er beſucht; Meer⸗ 
fahrten führten ihn nach dem Nordkap, wie nach Aegypten und dem 
Heiligen Lande. Die Fülle ſeines Wiſſens, die Freiheit ſeiner Welt⸗ 
anſchauung, verbunden mit feſſelnder Unterhaltungsgabe, machten den 
Verkehr mit ihm zu einem äußerſt anregenden; ſeine behagliche 
Lebensfreudigkeit, ſeine Jovialität und Milde des Urtheils ſicherten ihm 
die Beliebtheit bei allen, die mit ihm in Berührung traten. Seine 
Toleranz in religiöſen Fragen ging Hand in Hand mit ſeinen ver⸗ 
ſöhnlichen Anſichten in nationaler Beziehung; aus ſeiner durchaus ſtaats⸗ 
und königstreuen Geſinnung machte er nie ein Hehl, wozu doch ein nicht 
geringer Muth erforderlich war. Perſönliche Feinde hat er nie beſeſſen; 
die Zahl ſeiner Freunde war hingegen ſehr groß; denn in Den ver 
ſchiedenen Theilen der Provinz, wohin ihn ſein Lebensgang auf längere 
oder kürzere Zeit führte, erwarb er ſich in weiteſten Kreiſen, die allen 
Berufen und Konfeſſionen angehörten, Liebe und Verehrung. So iſt 
mit ihm ein Mann dahingegangen, deſſen Scheiden überall, wo man 
ihn kannte, ſchmerzlich empfunden worden iſt. R. I. P. 


Litterariſche Beſprechungen. 


Kruske, Lie, Dr. Pastor zu Reinersdorf in O.-Schles., 
Johannes a Lasco und der Sacramentsstreit. Leipzig, Dieterich'sche 
Verlagsbuchhandlung 1901. 216 8. 

Ein ſehr intereſſantes Buch, welches den bedauerlichen, das ganze 
Neformationszeitalter durchziehenden Sakramentsſtreit von einem be— 
ſtimmten Punkte aus betrachtet, nämlich ſoweit der bekannte aus Polen 
ſtammende und in Polen endende Kirchenmann in denſelben, und zwar 
nicht unbedeutend, eingreift. Die theologiſche Seite des Buches kommt für 
uns hier nicht in Betracht. Auch das Hiſtoriſche geht uns nur bezüglich 
des 4. Kapitels an, welches die Ueberſchrift trägt „a Lasco in Polen.“ 
Aber auch dieſes bedarf nur einer kurzen Erwähnung, da es bereits 
i. J. 1899 als Diſſertationsſchrift „Johannes a Lasco und der 
Sakramentsſtreit“ erſchienen iſt und eine Beſprechung in der Zeitſchrift 
Jahrg. 14, S. 342 ff. gefunden hat, auf welche hiermit verwieſen 
werden kann. Den damals gemachten Bemerkungen habe ich etwas 
Beſonderes nicht hinzuzufügen. Lasco hat wohl von vornherein ſein 
Augenwerk auf ſein Vaterland gerichtet und anfangs nur die Zeit für 
noch nicht gekommen erachtet, um hier in feinem Sinne behufs Ver⸗ 
ſchmelzung der drei Konfeſſionen zu wirken. Was ihm weder in Oſt⸗ 
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friesland, noch in Frankfurt gelungen war, nämlich den Calvinismus zur 
alleinigen oder doch maßgebenden Herrſchaft zu bringen, das ſollte ihm 
auch in Polen bei ſeinen Lebzeiten nicht gelingen, und nur inſofern iſt 
ſein Ziel erreicht worden, als die Genfer Auffaſſung in Kleinpolen 
allgemein Annahme fand und von hier aus unter den Böhmiſchen 
Brüdern ſich durchrang. Kruste unterſcheidet ſich in ſeiner Würdigung 
a Lascos von Dalton, ohne gegen dieſen offen zu polemiſiren. Sein 
Endergebnis faſſt er in die Worte Farels an Calvin zuſammen: „Ich 
weiß nicht, wie es zugeht, daß, jemehr a Lasco ſich abmüht, der 
Friede um ſo mehr ſchwindet“. Da die eben erwähnte Diſſertations⸗ 
ſchrift im Buchhandel weniger zugänglich iſt, ſei auf das ganze nunmehr 
vollſtändig vorliegende Werk beſonders hingewieſen. Kapitel 4 iſt jo 
gehalten, daß es auch für ſich höchſt leſens- und beachtenswerth iſt. 
H. Klein wächter. 

Heinemann, Johannes Bugenhagens Pomerania. Stettin 
1900 (Quellen zur Pommerschen Geschichte, herausgegeben von 
der Gesellschaft für Pommersche Geschichte und Alterthums- 
kunde IV). 

Nachdem im Jahre 1728 Balthaſar eine Ausgabe der Bugen⸗ 
hagenſchen Pomerania veranſtaltet und G. Jähnke in einer Göttinger 
Diſſertation 1881: die Pomerania des Bugenhagen und ihre Quellen 
die nöthige quellenkritiſche Unterſuchung angeſtellt hatte, iſt jetzt eine 
neue Ausgabe des wichtigen Geſchichtswerkes erfolgt. Ermunternd da— 
für war die Thatſache, daß Balthaſar gar nicht das Autographon der 
Bugenhagenſchen Chronik, das in Greifswald aufbewahrt wird, benutzt 
hat, ſo daß eine neue philologiſch zuverläſſige Edition im Intereſſe der 
Geſchichtsforſchung dringend wünſchenswerth war. Auch konnte Heine⸗ 
mann das Handeremplar Jähnkes, das er der pommerſchen Geſellſchaft 
überwieſen hatte und in dem verſchiedene Nachträge und Randbemer— 
kungen ſich fanden, bei ſeiner Ausgabe zu Rathe ziehen. Sehr wichtig 
ſind die Unterſuchungen, die Heinemann nach dem Vorgange Jähnkes 
über die Quellen Bugenhagens anſtellt und die einen umfangreichen Theil 
der Einleiting einnehmen. Wir erfahren daraus, daß Bugenhagen ſich 
auf Quellen ſtützt, die jetzt als verloren zu bezeichnen ſind, und daß 
demnach, wie der Verf. richtig bemerkt, die Pomerania „theilweiſe den 
Werth einer Quelle hat“. Es iſt ähnlich ſo wie mit den Arbeiten 
Wachſes zur Kaminer Bisthums eſchichte, der eine Menge Archivalien 
vor ſich hatte, fie abſchrieb und erxerpirte, die ſeitdem verſchollen ſind. 
Natürlich muß eine eingehende Unterſuchung über die Art und Weiſe, 
wie der Chroniſt oder Autor ſeine Quellen benutzt, uns vergewiſſern, 
daß wir die Stellen aus den verloren gegangenen Schriften einiger⸗ 
maßen auf Treu und Glauben annehmen können, als hätten wir 
wirklich die Quellenſätze vor uns. Dieſe philologiſche Unterſuchung hat 
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Heinemann in den „quellenkritifchen” Anmerkungen zur Pomerania mit 
größter Sorgfalt geführt. Wir ſehen, daß Bugenhagen wörtlich aus 
feinen Quellen entlehnte, und für dieſen überaus fleißigen Nachweis ge- 
bührt dem neuen Herausgeber der aufrichtigſte Dank. Verloren ge⸗ 
gangen ſind die Bukower Annalen, Pudaglaer Aufzeichungen und wahr: 
ſcheinlich Schriftſtücke in Belbuk. Außer den Chroniken und Annalen 
hat Bugenhagen Urkunden benutzt, die in ihrem Werth von ihm als 
Notar genügend gewürdigt werden konnten, Inſchriften, namentlich aus 
den Stettiner Epitaphien, und endlich mündliche Ueberlieferungen. Wir 
finden Wolliner Lokalſagen vertreten und auch den Hinweis, daß 
Bugenhagen nach „perſönlichen Erinnerungen“ berichtet. Einſchlagende 
Notizen nach dieſer Richtung wären ja für uns von größter Wichtig⸗ 
keit, ſcheinen aber nur ſpärlich eingeſtreut, da „Bugenhagen die Zeit⸗ 
geſchichte nicht behandeln wollte“. Darin unterſcheidet ſich der Chroniſt 
des anhebenden 16. Jahrhunderts ſehr von denen des ausgehenden 16. 
und des beginnenden 17ten. Kosmus von Simmer z. B. liefert in ſeiner 
Chronik faſt ein Memoirenwerk und auf dieſer Friſche der perſönlichen 
Erlebniſſe beruht der Hauptwerth des noch lange nicht genug gewür— 
digten Geſchichtswerkes. Uebrigens lohnte es wohl der Mühe, in dem 
Coder der Chronik, der auf der Generallandſchaftsbibliothek in Stettin 
lagert, nachzuſehen, ob Simmer die Pomerania des Bugenhagen benutzt 
hat. S. giebt ein ausführliches Verzeichniß ſeiner Quellen; leider iſt 
es dem Ref. augenblicklich nicht möglich, Einſicht darein zu nehmen. 
Jedenfalls gebührt dem Herausgeber für die überaus fleißige und werth- 
volle Ausgabe der Pomerania die vollſte Anerkennung, und ebenſo muß 
die Pommerſche Geſellſchaft für Geſchichts- und Alterthumskunde, die 
ſeit 1885 Quellen zur Pommerſchen Geſchichte herausgiebt, für dieſes 
ihr Unternehmen entſchieden beglückwünſcht werden. Sind wir doch ſo 
auf dem Wege, ein Quellenwerk zu erhalten, ähnlich den seriptores 
rerum Prussicarum. R. Hanncke. 


Geſchäftliche⸗ 


der „Hiſtoriſchen Geſellſchaft für die Provinz Poſen“. 


Chronik 


Neue Mitglieder. 
2364. Herlitz, Apothekenbeſitzer, Poſen. 
2365. Balan, Konſiſtorial⸗Präſident, Poſen. 
2366. Bleiſtein, Kaufmann, Poſen. 
2367. Neuhaus, Reg.⸗Baumeiſter, Poſen. 
2368. Meiſter, Kaufmann, Poſen 
2369. v. Unger, Reg.⸗Aſſeſſor, Poſen. 
2370. Dr. Knoblauch, prakt. Arzt, Schwerſenz. 
2371 Kartmann, Maurer- u. Zimmermeiſter, Poſen. 
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2372. Dr. Mankiewicz, Medicinal⸗Aſſeſſor, Poſen. 
2373. Brandt, cand. med., Poſen. 
2374. Zerbſt, Gymn.⸗Profeſſor, Schneidemühl 
dempel, Rentner, Janowitz 
. Lindner, Kreisſchulinſpettor, Samter 
2377. Friedenthal, Kaufmann, Poſen 
2378. Radetzki, Lehrer, Jakſchitz 
2379 Lyſindki, Hauptlehrer, Jutroſchin. 
2380. Dr rg Univerſitäts-Profeſſor, Krakau. 
2381. D.. Pieconka, Kreisarzt, Bnin. 
2382 Zimmermann, Apotheker, Znin. 
2384. Knopf, Rittergutsbeſitzer, Bozejewice bei Znin 


Durch den Tod verloren haben wir die Mitglieder: 


Kgl. Forſtkaſſenrendant und Rechnungsrath Maſchke zu Bromberg. 

Probſt Dr. Warminski zu Jalkſchitz. 

Rittergutsbeſitzer Treichel, Hoch⸗Paleſchken. 

Landesbibliothekar und Vorſtand des Provinzialmuſeums Dr. Franz 
Schwartz zu Poſen. 

Stadtrath Annuß zu Poſen. 


Veränderte Adreſſen: 


Diſtrikts⸗Kommiſſar v. Gotzkow von Uſch verzogen nach Birnbaum. 
Kreisſchulinſpektor Klewe von Samter verzogen nach Filehne. 
Gymnaſial⸗Direktor Glombik von Poſen verzogen nach Wong rowitz. 
Seminar⸗Direktor Pelz von Paradies verzogen nach Frauſtadt. 
Juſtizrath Hoeniger von Inowrazlaw verzogen nach Halle. 
Superintendent Kritzinger von Grünfier verzogen nach Mogilno. 
Gymnaſial⸗Direktor Matſchky von Frauſtadt verzogen nach Krotoſchin. 
Gymnaſial-Direktor Prof. Dr. Jonas von Krotoſchin verzogen nach 


Cöslin. 
Oberſtleutnant Heyn von Inowrazlaw verzogen nach Koſel. 


Sitzungsbericht. In der Sitzung vom 14 Mai legt der ſtell⸗ 
vertretende Vorſtand des Provinzial⸗-Muſeums Dr Min de⸗Pouet 
eine ganze Anzahl von Neuerwerbungen des Muſeums im 
Jahre 1901 vor, die das ſichtliche Intereſſe der Anweſenden erregten. 

Die Sitzung vom 11. Juni wurde nicht in gewohnter Weiſe durch 
einen Vortrag ausgefüllt, da erfahrungsmäßig die vorgeſchrittene 
Jahreszeit die meiſten Mitglieder von dem Beſuche deſſelben zurückhält. 
Dankenswerther Weiſe hatte daher der Kgl. Regierungs⸗Baumeiſter 
Zeidler, Bauleiter der Kaiſer Wilhelm⸗ Bibliothek, ſich 
bereit erklärt, dieſen für das geiſtige Leben in der Provinz für die 
Zukunft jo hochbedeutſamen Bau, trotzdem er noch unvollendet iſt, in 
ſeiner ganzen Einrichtung zu zeigen und zu erläutern. Die Beſichti⸗ 
gung, welche über eine Stunde währte, zeigte, mit welchem Verſtändniß 
für die Bedürfniſſe einer großen Bibliothek der Bau entworfen und 
gefördert war. Aber es wurde auch unter den ſachverſtändigen Zu⸗ 
hörern mehrfach der Wunſch laut, daß dieſes große Werk durch große 
Mittel gehalten, vor allem aber feine Leitung in die richtige Hand ge- 
legt werde. 

Sitzung vom 17. September. Archivaſſiſtent Dr Schottmüller 
ſprach über die ruſſiſch⸗-preußiſchen Handelsbezieh⸗ 


ar, 


ungen in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
Er zeigte, wie durch die immer größer werdende Sperrung der 
ruſſiſchen Grenze die Induſtrie und zwar vornehmlich die Tuchinduftrie 
allmählich zu Grunde ging. Beſonders wies er auf die früher be⸗ 
ſtehende lebhafte Ausfuhr Poſener Tuche auf dem Landwege nach China 
hin, die nunmehr völlig aufgehört hat Eingehender behandelt hat der 
Vortragen de dieſe Angelegenheit in ſeiner zur Feier des füngigiäbrigen 
Beſtehens der Poſener Handelskammer geſchriebenen Abhandlung 
„Handel und Gewerbe im Regierungsbezirk Poſen bis zum Jahre 
1851“ in der von der Handelskammer herausgegebenen Feſtſchrift. An 
den Vortrag ſchloß ſich eine Mittheilung des Archivars Dr Kupke über 
ein ber ch nen Schloß in Opalenitza, welche in den 
Monatsblättern zum Abdruck kommen wird. 

Sitzung vom 8 Oktober. Der bekannte polniſche Agitator von 
Rakowski hat vor kurzem Erinnerungen an die Ereigniſſe des Jahres 
1848 in der Provinz Poſen unter dem Titel „Powstame Poznanskie” 
herausgegeben Dies verarlaßte den Geh. Regierungs⸗Rath Skladny, 
die Revolution von 1848 in der Auffaſſung der pol⸗ 
niſchen Geſchichtsſchreibung zu beleuchten und die vielfach 
tendenziöſe und unrichtige Auffaſſung und Darſtellung im Einzelnen 
nachzuweiſen 

Der Sommerausflug der Geſellſchaft hatte auf mehrfache 
ae aus dem Kreiſe der Mitglieder ſich in dieſem Jahre ein un⸗ 
gewöhnlich weites Ziel geſteckt. Man beſchloß, den Verſuch zu machen, 
ob eine genügend große Zahl von Theilnehmern für einen Beſuch der 
alten polniſchen Hauptſtadt Warſchau ſich finden würde. Der Erfolg 
übertraf die Erwartung, da mehr als 50 Perſonen, darunter eine An⸗ 
zahl Damen, ſich betheiligten. Urſprünglich war die Pfingſtwoche in 
Ausſicht genommen, doch kam die Zuſage der ruſſiſchen Behörde be⸗ 
treffs Ertheilung eines koſtenloſen Paſſes für alle Theilnehmer ver— 
ſpätet an, ſodaß die nöthigen Vorbereitungen nicht mehr getroffen 
werden konnten. Dieſe Verzögerung gab der polniſchen Preſſe Anlaß, 
das unſinnige Gerücht zu verbreiten, als wenn der Hiſtoriſchen Geſellſchaft 
Seitens des General⸗ Gouverneurs zu Warſchau Schwierigkeiten hin- 
ſichtlich der Ausführung ihres Vorhabens gemacht worden wären, und 
deshalb von ihr die Vermittelung des deutſchen Botſchafters in Peters⸗ 
burg in Anſpruch genommen ſei. Demgegenüber ſei hierdurch aus⸗ 
drücklich feſtgeſtellt, daß wir das Entgegenkommen der ruſſiſchen Be⸗ 
hörde in jeder Beziehung nicht dankbar genug anerkennen können. 
Der Paß wurde koſtenlos gewährt, für die Beſichtigung der Schlöſſer 
in Warſchau und Tazienki Erlaubnißſcheine gleich uf 14 Tage ertheilt. 
Aber auch dem deutſchen General⸗Konſul zu Warſchau, Geheimen Le⸗ 
gationsrath von Haxthauſen, ſei an dieſer Stelle unſer lebhafter Dank 
für die thatkräftige Unterſtützung ausgeſprochen, ohne die wir in ſolch 
kurzer Friſt unmöglich unſer umfangreiches Programm hätten ab⸗ 
wickeln können. Auf die Einzelheiten gehen wir hier nicht ein. Rechen⸗ 
ſchaft über die äußeren Eindrücke geben zwei Feuilletons in den 
Nummern 321 und 323 der Poſener Zeitung. Ueber die Warſchauer 
Baudenkmäler, die von unſerer Geſellſchaft befichtigt wurden, handelt 
det Aufſatz des Regierungs-Baumeiſters J. Kohte in dem vorliegenden 
Hefte. 

Endlich haben wir noch über die Auflöſung der Hiftori- 
ſchen Geſellſchaft als einer ſelbſtändigen Vere inigung und den An⸗ 
ſchluß ihrer Mitglieder an die neu gegründete Deutſche Geſellſchaft für 
Kunſt und Wiſſenſchaft zu berichten. Die Genera l-Verſammlung vom 


11. Dezember 1900 hatte dem Vorſtande die Ermächtigung ertheilt, die 
Auflöſung auszuſprechen, ſobald die Eintragung der Deutſchen Geſell⸗ 
ſchaft für Kunſt und Wiſſenſchaft in das Vereinsregiſter ſtattgefunden 
habe. Nachdem dieſelbe erfolgt war, verſammelte ſich der Vorſtand 
der Hiſtoriſchen Geſellſchaft zum letzten Male am 18. Oktober 1901, er⸗ 
kannte an, daß die Vorbedingungen erfüllt ſeien und ſprach die Auf- 
löſung aus. Die ſatzungsgemäß an den Herrn Oberpräſidenten zu 
übergebenden Vermögensſtücke überwies dieſer ſofort der Hiſtoriſchen 
Abtheilung der deutſchen Geſellſchaft für Kunſt und Wiſſenſchaft, welche 
unter dem alten Namen „Hiſtoriſche Geſellſchaft für die Provinz Poſen“ 
deren Aufgaben übernimmt. Wir ſind gewiß, daß es gelingen wird, 
auch in der Zukunft unter den veränderten Verhältniſſen die hiſtoriſche 
Wiſſenſchaft zu pflegen und durch die Erforſchung der Geſchichte des 
Landes das Gefühl der Zuſammengehörigkeit unter der deutſchen Be 
völkerung immer mehr zu ſtärken. 
R Prümers. 


Hiſtoriſche Abtheilung der Deutſchen Geſellſchaft 
für Kunſt und Wiſſenſchaft. 

Hiſtoriſche Geſellſchaft für die Provinz Poſen. 
Dienftag, den 12. November 1901, Abends 8 ½ Uhr, 
im Reftaurant Wilhelma, Wilhelmſtraße 7. 
Monatsſitzung: 

1. Organiſierung der Hiſtoriſchen Geſellſchaft als Abthei- 
lung der Deutſchen Geſellſchaft. 

2. Vortrag des Herrn cand. med. Brandt: „Die letzte 
große Peſt in der Provinz Poſen.“ 


Hiſtoriſche Geſellſchaft für den Netzediſtrikt zu Bromberg. 
Donnerſtag, den 14. November, Abends 8 Uhr 
im kleinen Saale des Civilkaſinos zu Bromberg 
Monatsſitzung: 


Vortrag des Herrn Theodor Schemel, Crone a. B.: 
„Beiträge zur Landes- und Volkskunde des nördlichen Germaniens 
nach griechiſchen und römiſchen Quellen.“ 


on: Dr Al. Warſchauer, Poſen — Verlag der 9 


